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lîummer 6 — XIV. Jahrgang £in Blatt für tjeimatlidje Rrt unö Kunft

öebruckt uni) oerlegt oon Jules Werber, Budibruckerei, Bern
Bern, ben 9. Februar 1924

G=53© Slutterbanb.
Von Beinrid) 5ifd)er.

©5a=S

bände, tief zerfurcht u>ie Rinde,
Vom Bemerke rauh und hart,
über, loenn fie tröften, linde,
üch! u)ie Kinderhände zart!

bände, ftets zum beben offen,
Schenkt man ihnen, dann, o Scham

Birgt die Redete fich betroffen
Vor der Cinken: „Du! ich nahm!"

Wenn zur Strafe dod) erhoben,
Dann nicht toehzutun beftrebt,
band, darinnen, darf fie loben,
6ine Seele jauchzt und bebt.

bände, ooll der Creue Schrunden,
Selten rnard euch Dank gereicht.

Doch des Sohnes fchioerfte Stunden
machet ihr durch Ciebe leicht. (Eebensträumc)

3Reifter ^attöjflfeob, ber Êljorftutjlfctjmtjer oon ^Dettingen.
Jtultuxgefdjicbt liehe Sooelle oon 51 b o I f 35 ö g t Ii it.

3ln einem golbtgen Srriibfommermorgen bes Saljres
16.. bewegte ltd) ein faftnadjtlwftigex 3ug oon etwa breißig
fd)önen fräftigen Stäninern, alte in Samt unb Seibe uitb

ber weih unb blauen Stanbesfarbe aufgepaßt, oon 3ürid)
fjer bas ßimmattal hinab. Dints brüben am £jeitersberge

ftanben b uiulle, Dannenwälber, bie ihre Rübtung bis auf
bie Sohle bes Dates hmabtrugen, too bie mutwillige firm»

mat in Haren Stetten bühiufdjoß. 3tber auf ber |>eerftraße,

welche auf bem hohen rechtfertigen Ufer ber Stabt Ober»

haben im Sargau ben rafcben 3ug juführte, ber feine fei»

betrett Sânber unb Stempel unb bie Sarettbüfdje im leisten
Datwinb flattern lieh, bag gtänjenbe Sonnenglut, unb brii»

ben am Dagerberg, ber, roie heute noch, weit unb breit

mit Sehen bepftamt war, gitterte bie Duft auf bem weihen

Stattbobein, aus bem bas SBeinlaub an ben Stöden hell»

grün beroorjproßte. Die fötänner aber waren an Staub
unb <c>iße gewöhnt unb machten fich nichts baraus; beim fie

trieben mastenhaften Schabernad, machten närrifdje Duft»

fprünge, jwidten eiuanber in bie SSaben unb fließen fid)

in bie Sippen mit ben oerfitberten Börnchen, bie fie, als

ber 3unft 3um SBibber angetjörenb, auf ihrer Stirne trugen.

Die 3ugenb oon S3üreintos eilte hiuter ber Schar uad)

unb lieh fid) Sern oon ben 3um großen Deil noch jungen

Slännern meden, fangen unb wieber oertreiben.

3n Stettingen lehrten bie Suben unb Stäbchen um, weil

bie beiben Dörfer einanber feinblid) gefinnt waren. Vier

machte bie Sd),ar ber 3ürcher auf bem weiten Staß oor

ber Dorffdjmiebe fçjialt unb fdjidte fich an 3U neuem Heber»

mut. Ccin Sradjtftüd oon einem jungen Od),fett, ben fie

nod) reich mit Siänbern gefeßmüdt unb mit einer weih» unb

blaufeibenen Dede belegt hatten, würbe mitten .auf ben

Stab geftetlt; jwei Surften hielten ihn an Doppelhalftern
unb bann begann bie ganse Startnfdjaft ein altes Dum»

fpiel, inbem einer um ben anbern nach fräftigem Sntauf
oon ber Seite über ben Süden bes Dieres fprang. Das
waren wadere Sprünge; nicht einer ftreifte mit bem ange»

äogenen Safe bie Dedc. Die Dorfjugenb, bie fid) rafd), ge»

fammelt hatte, jauchjte unb flatfdjte Seifall. Darauf er»

f cl) ie men ,auch, bie alten Stiitterchen, einige bie oon ber Suppe
nod) trieifenben Stodj,leiten in ber tçjanb, mit welchen fie

bie Stittagsfüdjie beforgten, unter ben Haustüren unb ftaun»

ten bas fonberbare ©efchehnis an. 3lber ihre Serwunberung
füllte halb ber Serwünfdjung weidjen; benn jeßt fchnalltcu

jwei ber ftedftea ben Deberbeutcl an ihrem Dolchgurt auf
unb jogen, fid) hinter eine Scheune begebenb, 3wei 3Ioftcr=
trachten heroor. Sie rollten fie auf unb warfen fie über

fid), wobei ihr eigenes geftfleib oolilommen oerhüllt würbe.

Daun lehrten fie, ber eine als Kifter3ienfermönd) mit weißem

Slantel unb fdjwarjem Staputier, ber anbete als Seuebif»

tinerin mit ebenfalls weißem Stellenrod, 3terlid) geftidtem

Ueherwurf unb weißer 5»,aube uerfleibet wieber auf ben

Spielptaß surüd. 3nbem ber Slöndj feiner Segleiteriu trüb»

feiig £>anb unb Stenge ftreidjelte, fanig er jammernb:

,,3dj bin ein armes SSöndjuleitt!"

Die Sonnie:

„3ch bin ein armes Sonnulein!"

arc uilb
Nummer 6 — XIV. jahrgang Lin ölatt für heimatliche Nrt und Kunst

Sedruckt und verlegt von sules Werder, Suchdruckerei, Lern
Lern, den Y. februar 1924

0---SS Mutterhand.
Von Heinrich bischer.

SS---S

stände, tief Zerfurcht wie Kinde,
Vom Leuxrke rauh und hart,
Mer, rvenn sie trösten, linde,
/Ich! wie kinderhände ^art!

Hände, stets Tum Leben offen,
Schenkt man ihnen, dann, o Scham!
IZirgt die kechte sich betroffen
Vor der Linken: „Du! ich nahm!"

fVenn Tur Strafe dod) erhoben.
Dann nicht weh^utun bestrebt.

Hand, darinnen, darf sie loben,
Line Seele fauchet und bebt.

Hände, voll der Lreue Schrunden,
Selten ward euch l)ank gereicht.

Doch des Sohnes schwerste Stunden
Machet ihr durch Liebe leicht. (eàiiZtrâumc,)

Meister Hansjakob, der Chorstuhlschnitzer von Wettingen.
Kulturgeschichtliche Novelle von Adolf Vögtlin.

An einem goldigen Frühsommermorgen des Jahres
16.. bewegte sich ein fastnachtlustiger Zug von etwa dreißig
schönen kräftigen Männern, alle in Samt und Seide und

der weiß und blauen Standesfarbe aufgeputzt, von Zürich
her das Limmattal hinab. Links drüben am Heitersberge
standen dunkle Tannenwälder, die ihre Kühlung bis auf
die Sohle des Tales hinabtrugen, wo die mutwillige Lim-
mat in klaren Wellen dahinschoß. Aber auf der Heerstraße,

welche auf dem hohen rechtseitigen Ufer der Stadt Ober-
baden im Aargau den raschen Zug zuführte, der seine sei-

denen Bänder und Wimpel und die Barettbüsche im leichten

Talwind flattern ließ, lag glänzende Sonnenglut, und drü-

ben am Lagsrberg, der, wie heute noch, weit und breit

mit Reben bepflanzt war, zitterte die Luft auf dem weißen

Kalkboden, aus dem das Weinlaub an den Stöcken hell-

grün hervorsproßte. Die Männer aber waren an Staub
und Hitze gewöhnt und machten sich nichts daraus: denn sie

trieben maskenhaften Schabernack, machten närrische Luft-
sprünge, zwickten einander in die Waden und stießen sich

in die Rippen mit den versilberten Hörnchen, die sie, als

der Zunft zum Widder angehörend, auf ihrer Stirne trugen.

Die Jugend von Würenlos eilte hinter der Schar nach

und ließ sich gern von den zum großen Teil noch jungen

Männern necken, fangen und wieder vertreiben.

In Wettinggn kehrten die Buben und Mädchen um, weil

die beiden Dörfer einander feindlich gesinnt waren. Hier

machte die Schar der Zürcher auf dem weiten Platz vor
der Dorfschmiede Hält und schickte sich an zu neuem Ueber-

mut. Ein Prachtstück von einem jungen Ochsen, den sie

noch reich mit Bändern geschmückt und mit einer weiß- und

blauseidenen Decke belegt hatten, wurde mitten auf den

Platz gestellt: zwei Burschen hielten ihn an Doppelhalfteru
und dann begann die ganze Mannschaft ein altes Turn-
spiel, indem einer um den andern nach kräftigem Anlauf
von der Seite über den Rücken des Tieres sprang. Das
waren wackere Sprünge: nicht einer streifte mit dem ange-

zogenen Fuß die Decke. Die Dorfjugend, die sich rasch ge-

sammelt hatte, jauchzte und klatschte Beifall. Daraus er-

schienen auch die alten Mütterchen, einige die von der Suppe
noch triefenden Kochkellen in der Hand, mit welchen sie

die Mittagsküche besorgten, unter den Haustüren und staun-

ten das sonderbare Geschehnis an. Aber ihre Verwunderung
sollte bald der Verwünschung weichen: denn jetzt schnallten

zwei der Kecksten den Lederbeutel an ihrem Dolchgurt auf
und zogen, sich hinter eine Scheune begebend, zwei Kloster-
trachten hervor. Sie rollten sie auf und warfen sie über

sich, wobei ihr eigenes Festkleid vollkommen verhüllt wurde.

Dann kehrten sie. der eine als Cisterziensermönch mit weißem

Mantel und schwarzem Skapulier, der andere als Beuedik-

tinerin mit ebenfalls weißem Wolleurock, zierlich gesticktem

Ueberwurf und weißer Haube verkleidet wieder auf den

Spielplatz zurück. Indem der Mönch seiner Begleiterin trüb-
selig Hand und Wange streichelte, sang er jammernd:

„Ich bin sin armes Mönchulsin!"

Die Nonne:

„Ich bin ein armes Normalem!"
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